
Die strahlende Gefahr
Weil das öffentliche Bewusstsein für radioaktive Unfälle gesunken ist, möchten drei Gütersloher

ein Netz von privaten Messstationen aufbauen. Inklusive selbst gebauten Geigerzählern.
Oliver Herold

¥ Gütersloh. Dass der Ernst-
fall eintritt, mag statistisch ge-
sehen gering sein, doch was,
wenn der atomare Super-GAU
nach Tschernobyl und Fukus-
hima noch einmal passiert,
diesmal vielleicht in einem
Atomkraftwerk in Frankreich
oder ganz nah, in Grohnde?
Was, wenn ein mit radioakti-
ven Stoffen beladener LKW auf
der Autobahn verunglückt
oder innerorts, auf der B61?
Wer warnt die Bevölkerung
und wie schnell? Reicht die Zeit
für Schutzmaßnahmen oder
zur Evakuierung?

Fragen, mit denen sich auch
drei Gütersloher um den Um-
weltaktivisten Kurt Gramlich
beschäftigen. Weil sie nicht
überzeugt sind, dass im Falle
eines Falles auf die Behörden
Verlass ist und alles reibungs-
los läuft, sollnuneinNetzselbst
gebauter Geigerzähler flächen-
deckend die vorhandenen
Messstationen des Bundes er-
gänzen. Die Kosten für einen
solchen Radioaktivitätsmesser
lägen bei knapp 50 Euro, alle
Bauteile seien über das Inter-
net bestellbar. Über den eige-
nen WLAN-Router oder über
Freifunk werden die Daten
dann zu einem Server nach
Stuttgart übertragen, wo sie
online gestellt und überwacht
werden. Einen Workshop zum
Thema soll es schon bald ge-
ben, doch dazu später mehr.

21 Betriebe im Kreis
arbeiten mit
radioaktiven Stoffen

Man wolle keine Panik
verbreiten, aber das Be-
wusstsein der Bevölkerung
für die Gefahr eines ra-
dioaktiven Unfalls schär-
fen, betonen Kurt Gram-
lich (68), Bernd Zeit-
zen (61) und Felix
Kupferschmidt (52).
Völlig aus der Luft
gegriffen sind ihre
Befürchtungen
nicht: Denn mit
Grohnde und
dem AKW Ems-
land liegen zwei
Atomkraft-
werke weni-
ger als 60 Ki-
lometer von
Gütersloh entfernt, zudem
arbeiten 21 Betriebe im Kreis
mit radioaktiven Stoffen, ent-
weder für medizinische oder
für technische Zwecke. Zu-
dem werden am Klinikum Gü-
tersloh radioaktive Stoffe im
Medizinischen Versorgungs-
zentrum für Nuklearmedizin
eingesetzt, sagt Sprecherin Ma-
rie-Kristin Schönknecht.

Die Stoffe hätten allerdings
nur eine Halbwertszeit von
sechs Stunden, verwendete
Utensilien wie Spritzen wür-
den in strahlungsdichten Be-
hältern gelagert, die nach Ab-
klingen der Strahlung über die
Landessammelstelle in Jülich
und dann über das Endlager
des Bundes entsorgt würden.

Welche 21 Unternehmen im
Kreis darüber hinaus radioak-
tive Stoffe verwenden, wollte
Andreas Mosecke, Sprecher
der Bezirksregierung Det-
mold, aus Datenschutzgrün-
den nicht sagen, versicherte
aber, dass die Bezirksregie-
rung, die die Aufsicht über die-
se genehmigten Betriebe wahr-
nimmt, regelmäßig kontrollie-
re, ob die gesetzlichen Rege-
lungen und Vorschriften ein-
gehalten werden.

„Man fragt sich schon, was
eigentlich passiert, wenn ein
Transport mit solchen Mate-
rialien verunglückt oder aus
einem AKW Radioaktivität
austritt. Sind dann die drei

Messstationen,
die das Bundesamt für Strah-

lenschutz im Kreis Gütersloh
in Hollen, Harsewinkel und
Halle betreibt, ausreichend?“,
fragen Gramlich, Zeitzen und
Kupferschmidt. Und selbst
wenn – wer garantiere, dass im
Ernstfall die Bevölkerung
rechtzeitig informiert wird?

Die drei Umweltschützer
verweisen auf eine Katastro-
phenschutzübung von Bund
und Ländern im September
2013, bei der eine Reaktorka-
tastrophe im AKW Emsland si-
muliert wurde. Die Ergebnisse
waren derart katastrophal, dass
sie geheimgehalten wurden.
ErstnachdemeinJournalistder
TAZ auf Veröffentlichung
klagte, offenbarte sich das gan-
ze Szenario: Obwohl die 200
Mitarbeiter wussten, dass es
sich um eine Übung handelt,
waren sie komplett überfor-
dert oder verstrickten sich in
Kompetenzgerangel.

Bevor die Bevölkerung ge-
warnt werden, geschweige
denn betroffene Gebiete eva-
kuiert oder Jodtabletten aus-
geteilt werden konnten, wäre
die radioaktive Wolke schon
seit Stunden über Gütersloh

hinweggezogen. „Was das für
die Bevölkerung bedeutet, mag

man sich gar nicht vorstel-
len“, sagt Gramlich.

Zudem berge der
Transport radioakti-

ver Stoffe auf Stra-
ße und Schiene

ein nicht zu
unter-

schät-
zen-

des Risiko, es
sei gar ein „verantwor-

tungsloser Umgang“ zu beob-
achten. Erst Anfang Dezem-
ber 2019 rückten Aktivisten
diesen wieder in den öffentli-
chen Fokus, indem sie einen
Transport mit Uranmüll der
Firma Ureenco in Gronau blo-
ckierte, der auf dem Weg nach
Russland gewesen sei. Der Zug
habe radioaktiven Müll vom
Münsterland über das Ruhr-
gebiet und die Niederlande bis
nach Amsterdam und dort per
Schiff nach St. Petersburg
transportiert, laut Gramlich
sollendemnächstweiterezehn-
tausende Tonnen dorthin ge-
bracht werden. „Und das ist
nur das, was wir wissen, wer
weiß, was hier sonst noch so
durch die Gegend fährt.“

Wie vorbereitet ist also der
Kreis Gütersloh? Passiert ein
Unfall, würden die allgemei-
nen Schutzkonzepte des Lan-
des NRW auch im kerntech-
nischen Notfallschutz Anwen-
dung finden, erläutert Kreis-
sprecher Jan Focken. NRW
verfüge über ein ABC-Schutz-
konzept, auf dessen Grundla-
ge auch im Kreis Gütersloh bei
den Feuerwehren eine ABC-
Einheit aufgestellt worden sei,
die im Schadensfall nukleare
Belastungen messe sowie kon-

taminierte Personen, Fahrzeu-
ge und Geräte dekontaminie-
ren könne. Entsprechende
Übungen, bei denen Unfälle
mit radioaktivem Material si-
muliert werden, gebe es regel-
mäßig.

Dadurch sei sichergestellt,
dass sich bei den Kreisfeuer-
wehren immer ausgebildete
Fachleute befinden, so Fo-
cken. Im Fall eines Atomun-
fallswürdenbeimKreiseinKri-
senstab und eine Einsatzlei-
tung eingerichtet, zudem gebe
es eine örtliche Einsatzleitung.
Jodtabletten, die im Fall einer
radioaktiven Kontamination
überlebenswichtig sind, seien
zentral und in ausreichendem
Maße für das komplette Kreis-
gebiet gelagert. Wo das ist, wie
und in welcher Zeit diese die
betroffenen Menschen errei-
chen, bleibt offen.

Gütersloher
Geigerzähler misst
seit Dezember

Solche Antworten sowie die
katastrophale Katastrophen-
übung von 2013 und die Trans-
porte radioaktiver Stoffe auf
Schiene und Straße untermau-
ern nur das Misstrauen der drei
Gütersloher gegenüber den Be-
hörden – womit wir zum ein-
gangs erwähnten Geigerzähler-
projekt zurückkommen.
Durch Zufall sei Gramlich En-
de letzten Jahres auf die Inter-
netseite https://github.com/eco-
curious/MultiGeiger der Grup-
pe Ecocurious – zu deutsch: die
Ökoengagierten – aus Frei-
burg gestoßen, einer Gruppe,
die sich aus Mitgliedern des
Chaos Computer Clubs zu-
sammensetzt und Workshops
zum Bau von Geigerzählern
anbietet. Gramlich und Kup-
ferschmidt seien spontan hin-
gefahren und mit einem selbst

gebauten Gerät zurückgekom-
men. „Man glaubt nicht, wie
einfach das ist“, sagt Gram-
lich.

Sein Geiger-Müller-Zähler,
der seit Dezember von seinem
Garten aus Daten an die Adres-
se https://multigeiger.citysen-
sor.de/36953 sendet, wo diese
und die anderer Stationen auf
einer Open-Street-Map zu fin-
den und zu beobachten sind,
besteht aus einer Platine mit
wenigen Mikroelektronik-
Bauteilen. Die Stromversor-
gung übernehme ein Handy-
netzteil, ein Funkchip versen-
det die gesammelten Daten via
WLAN. Das entscheidende
Zählrohr Si22G sei ein hoch-
sensibler Detektor für Gam-
ma-Strahlung, der ursprüng-
lich für das sowjetische Mili-
tär hergestellt wurde und legal
über das Internet erworben
werden könne. Das Ganze wird
auf einer Kabelabdeckung
montiert, damit es anschlie-
ßend in einem Rohr wasser-
geschützt Daten sammeln
kann. Alles zusammen koste
ein solcher selbst gebauter Gei-
gerzähler rund 50 Euro. Vor-
aussetzung für eine Messsta-
tion sei idealerweise ein eige-
ner Garten oder eine Wiese, da-
mit das Gerät korrekte Ergeb-
nisse liefern kann. Diese wer-
den mit Hilfe freier Software
in Mikro-Sievert umgerech-
net, mit der man den Grad der
radioaktiven Strahlung be-
stimmen kann.

„Mir ist sehr wichtig, dass
solche Initiativen nur wegen
der Verwendung von freier
Software möglich sind. Wir
können die Chips selbst pro-
grammieren und haben so die
Kontrolle, was die Software
wirklich macht“, sagt Gram-
lich. Alles sei frei zugänglich,
auch die Baupläne für den Gei-
gerzähler. Natürlich soll seine
unabhängige Messstelle für Ra-
dioaktivität nicht die einzige in
der Region bleiben, schon bald
könnte es ein ganzes Netz ge-
ben. Gramlich, Kupfer-
schmidt und Zeitzen arbeiten
schon daran. Im März soll es
einen ersten Workshop zum
Themageben,denTerminwol-
le man zeitnah mitteilen.

So sieht der Geigerzähler in Nahaufnahme aus. Wichtigstes Teil ist das silberne Zählrohr vom Typ
Si22G, das in den 1980er Jahren für das sowjetische Militär gebaut wurde.

Mit dieser auf einer Kabelabdeckung montierten Technik messen Felix Kuperschmidt, Kurt Gramlich und Bernd Zeit-
zen (v.l.) radioaktive Strahlung. Über einen Funkchip werden die Daten ins Netz übertragen. FOTO: ANDREAS FRÜCHT

„Kliniken verfolgen
weiterhin Fusionsziel“

Stadt als Träger widerspricht
Klinikums-Geschäftsführung.

¥ Gütersloh (raho). Die Aus-
sagen der Spitzenvertreter des
Klinikums Gütersloh waren
klar: Wir werden nach ande-
ren Partnern Ausschau halten,
hieß es am Freitag in der Pres-
sekonferenz zum Jahresrück-
blick. Dabei wurde auch ge-
sagt, wohin der Blick gerichtet
werden sollte: nach Bielefeld.
Beim Träger, der Stadt Gü-
tersloh, ist man davon offen-
bar kalt erwischt worden.

In einer Mitteilung hieß es
gestern schriftlich: „Die Stadt
Gütersloh tritt dem durch Me-
dienberichte am vergangenen
Wochenende vermittelten Ein-
druck, das Klinikum Güters-
loh halte nach anderen Part-
nern Ausschau, entschieden
entgegen.“

In einer Sitzung der Son-
dierungsgruppe mit Vertre-
tern des St.-Elisabeth-Hospi-
tals, des Klinikums und der
Stadt Anfang Januar sei viel-
mehr verabredet worden, noch
einmal auf allen Wegen aus-
zuloten, ob die kartellrechtli-
chen Bedenken gegen eine Fu-
sion der beiden Krankenhäu-
ser nicht doch noch ausge-
räumt werden könnten.

Übereinstimmend halte man
die Fusion der beiden Güters-
loher Häuser für die Patien-
ten in der Stadt und im Kreis
Gütersloh für die medizinisch
und wirtschaftlich beste Lö-
sung.

„Gemeinsam wurde verab-
redet, erst dann gegebenen-
falls nach anderen potenziel-
len Partnern Ausschau zu hal-
ten, wenn absolut keine Chan-
ce auf eine Fusionslösung mehr
gesehen wird. Wann und auf
wen dann gegebenenfalls zu-
gegangen werden soll, be-
stimmt für die kommunale Sei-
te der Rat der Stadt“

Zwar hatten sich Vertreter
beider Träger auf eine Fusion
des Klinikums mit dem St.-Eli-
sabeth-Hospital verständigt.
Doch auf eine informelle An-
frage hin erteilte das Bundes-
kartellamt dem Zusammen-
schluss eine klare Absage. Da-
durch würde eine Monopol-
stellung entstehen, die Patien-
ten hätte keine ausreichende
Möglichkeit, auf andere Häu-
ser im Umfeld auszuweichen.
Diese Haltung hatte bei allen
Beteiligten Kopfschütteln und
Ratlosigkeit hervorgerufen.

„Baumaufsicht“ für
bedrohte Kastanien

¥ Gütersloh (raho). Sie ste-
hen noch. Die vier Kastanien
vor dem Rathaus, die wegen
des Umbaus der Berliner Stra-
ße gefällt werden sollen, ha-
ben immerhin Tag eins der
Baustelle überstanden. Damit
da ja nichts passiert, hatten
Umweltschützer eine „Baum-
aufsicht“ platziert. So stand es
jedenfalls auf einem Papppla-
kat des Trios, das wachsam die
Baustelleneinrichtung verfolg-
te. Schon gestern Mittag stan-
den fast lückenlose Absper-
rungen und waren Bagger samt
Schaufelrepertoire abgeladen,
so dass heute richtig losgelegt
werden kann.

Die Verwaltung teilte auf
Anfrage mit, dass auch heute
die Kastanien nicht angerührt
werden. Überhaupt stehe der
Termin der Fällung – gegen die
Umweltschützer Sturm laufen
– nicht fest.

Heute sind die Kastanien
Thema im Planungsaus-
schuss. Die Fraktion der Bünd-
nisgrünen hat dazu eine An-
frage gestellt. Unter anderem
wollten die Grünen wissen, in

welchem Zustand die Bäume
sind und ob sie begutachtet
wurden. Außerdem wird ge-
fragt, wie viele Pkw-Stellplätze
an der Berliner Straße ohne die
Fällung angelegt werden kön-
nen und wie viele zusätzliche
Parkplätze durch die Fällung
dort geschaffen werden. Die
Fragen stehen wie alle weite-
ren erst fast am Ende der Ta-
gesordnung.

Umweltschützer bewachen die
Bäume am Rathaus.
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Mehrere Transporter aufgebrochen
¥ Gütersloh. Zwischen Sonn-
tagabend und Montagmorgen
wurden laut Bericht der Poli-
zei mehrere Transporter auf-
gebrochen. An einem VW
Transporter an der Bohlen-
straße wurde die Heckscheibe
eingeschlagen. Aus dem Wa-
gen wurden Werkzeuge ent-
wendet. Ebenso gingen Täter
einen geparkten VW Trans-

porter und einen Citroen Jum-
per am August-Schätzlein-
Weg an. Zudem wurde die
Heckscheibe eines Nissan Eu-
rope am Grenzweg und die
eines VW Transporters am
Ohlbrocksweg eingeschlagen
und das darin befindliche
Werkzeug entwendet. Zeugen-
aussagen erbittet die Polizei
unter Tel. (0 52 41) 86 90.

Heizung schonwieder ausgefallen
¥ Gütersloh (ost). Die ver-
bliebenen Mieter in dem Haus
Dresdner Straße 55 in Blan-
kenhagen beklagen sich über
anhaltende Schikane. Seit Frei-
tag müssten die Bewohner wie-
der ohne Heizung und Warm-
wasser auskommen, berichte-
te einer der Mieter am Mon-
tagabend. „Es ist ganz klar, dass
man versucht, uns hier hin-
auszudrängen“, so Jack Malki.

Der junge Familienvaterhält
dem neuen Hauseigentümer
DMI vor, sich nicht um diese

Zustände zu scheren. Am Frei-
tag seien zwar Techniker im
Haus gewesen, doch kurz da-
nach sei die Heizung erneut
ausgefallen. DMI ist ein Per-
sonaldienstleister für den
Fleischkonzern Tönnies.

Den Behauptungen von
DMI, das Haus werde für nor-
male Wohnzwecke umgebaut,
schenke man in Blanken-
hagen laut Malki wenig Glau-
ben. Im Nachbargebäude,
einer Fleischerunterkunft,
werde anderes erzählt.
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